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Vom kleinen und 
vom großen Gluck

Ein ohrenbetäubend großer Knall erschütterte die Welt, so laut, 
dass die Menschen das Luftholen vergaßen. Und jeder befürch-
tete, seine letzte Stunde hätte geschlagen. „Ist das jetzt der Welt-
untergang?“, hörte man die Menschen tuscheln, den Schock in 
allen Gliedern und mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn. Denn et-
was Unglaubliches war geschehen: Die Welt stand plötzlich still! 
Nichts rührte sich mehr. Und das kam so:

Schon seit geraumer Zeit war die Welt in ein großes Ungleich-
gewicht geraten. Anfangs war es für die Bewohner des Erdballs 
noch gar nicht zu spüren. Nur der weise Beobachter aus dem All 
war durch seine besondere Perspektive imstande, zu bemerken, 
dass sich alles, was sich auf der Erde befand, ganz leicht um eine 
winzige Nuance in eine Richtung bog, als wollte es seine Form 
verlassen. Noch hatte es keine Auswirkungen. Doch jedermann 
wusste, dass ein Ungleichgewicht, und sei es noch so geringfügig, 
Schlimmes nach sich ziehen konnte.

Wer sich mit der Menschheit beschäftigte, hatte längst erkannt, 
dass der Größenwahnsinn von Tag zu Tag mehr Verbreitung fand. 
Die Menschen waren ständig auf der Suche nach dem großen 
Glück, der großen Liebe, dem großen Abenteuer und dem gro-
ßen Geld. Nur das Großartige war erstrebenswert. Und wenn sie 
es mit viel Anstrengung erreicht hatten, verlor es schon in der 
nächsten Sekunde seinen Wert. Es sickerte blitzschnell durch sie 
hindurch und fand keine Erde, in der es Wurzeln schlagen konn-
te.

Es gab nur noch Großstädte auf der großen weiten Welt. Man 
lebte in großen Häusern, fuhr große Autos, aß mit großen Löf-
feln von großen Tellern, trug großmaschige Pullover und viel zu 
große Hosen. Man starrte in große Fernseher, lebte großspurig 
auf großem Fuß, wollte sich um jeden Preis großmäulig über sei-
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ne Mitmenschen erheben und unternahm eine große Reise nach 
der anderen. Jeder hatte Großes mit seinem Leben vor. Nur seine 
Kinder wollte niemand mehr selbst großziehen.

Unter dieser misslichen Lage hatte das kleine Glück wohl am 
meisten zu leiden. Die hagere, zerrupfte Erscheinung, die längst 
ihr kraftvolles Grün verloren hatte, hockte zusammengekauert 
in der hintersten Ecke ihres Unterschlupfes in Glückesgenug. 
Der Pilgerstätte für Glücksuchende auf dem höchsten Gipfel der 
größten Gebirgskette der Welt.

Mit schütterem Haar und welker Haut war es mächtig ins Grü-
beln geraten. Gepeinigt von existenziellen Sorgen, die von Tag zu 
Tag größer und unerträglicher wurden.

„Niemand beachtet mich“, klagte das kleine Glück. Sein 
Schluchzen war bis ins Weltall zu hören. Die permanente Miss-
achtung ließ es schon seit einiger Zeit mehr und mehr schrump-
fen, sodass es nun in der Gefahr schwebte, sich ganz und gar auf-
zulösen.

Die Lage war bitterernst. Denn aus wissenschaftlichen Berech-
nungen wusste man, dass die komplette Zerstörung des kleinen 
Glückes zum Untergang der Menschheit führen würde. Auch 
wenn es – dem Himmel sei Dank – noch nie so weit gekommen 
war.

Somit stand fest: Das kleine Glück musste auf irgendeine Weise 
sich selbst und damit die Welt retten. Nur wie?

„Vielleicht könnte ich das große Glück um Hilfe bitten!“, über-
legte das kleine Glück. Bisher hatte es ein Zusammentreffen, 
wenn es sich nur irgendwie einrichten ließ, vermieden. Schließ-
lich war es sein größter Konkurrent. Doch es ging um Leben und 
Tod. Deshalb sprang es über seinen Schatten und machte sich mit 
letzter Kraft auf den Weg zum großen Glück.

Schon von ferne konnte es die Menschenmassen riechen, die 
sich vor der Behausung des großen Glückes versammelt hatten. 
Nicht ohne Neid gestand es sich ein, dass es seines Wissens nie-
manden sonst gab, dem ein derartiges Begehren entgegengebracht 
wurde. Stechend roch es nach Gier und Angst, nach Oberfläch-
lichkeit und Traurigkeit.

Das große Glück war eine stattliche Person mit vollem krau-
sem Haar und einem Bart bis zu den Knien. Sein kräftiges Grün 
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leuchtete bis ans Ende der Welt und seine Haut war beneidens-
wert glatt. Es strotzte vor Gesundheit und guter Laune. Doch 
sosehr es nach außen hin strahlte, sein Inneres war dunkel und 
leer. Die Menschen hatten es in einen goldenen Käfig gesperrt, da 
sie es für immer festhalten wollten. Sie fütterten es mit Köstlich-
keiten, um es bei Laune zu halten, hegten und pflegten es. Jeder-
mann wollte es um jeden Preis besitzen und nie wieder verlieren.

Für einen kurzen Moment konnte das kleine Glück in seine 
tieftraurigen grünen Augen sehen. „Tauschen möchte ich nicht 
mit ihm“, dachte es fast ein wenig mitleidig. Denn es bekam eine 
Ahnung von der großen Einsamkeit, die in seinem Herzen wohn-
te.

Das große Glück litt wie ein Hund darunter, dass die Menschen 
nie genug von ihm bekamen, es ausnutzten und aussaugten.

„Wie lange soll es derartig hohen Erwartungen noch standhal-
ten?“, sprach das kleine Glück nachdenklich zu sich selbst, nichts 
Gutes ahnend. 

Umso wichtiger wurde es, blitzschnell zu handeln. So stellte 
sich die Frage, was es anstellen müsste, um die riesige Menschen-
menge von dem großen Glück im goldenen Käfig wegzulocken, 
damit sie auf ihn, das kleine Glück, aufmerksam wurde.

„Vielleicht sollte ich die Luft aus ihren Luftmatratzen lassen!“, 
grübelte es. „Oder ihre großen Autos mit Wüstensand betan-
ken.“ Es überlegte angestrengt hin und her, machte Faxen, einen 
Kopfstand, sang aus voller Kehle schräge Melodien, warf mit 
Kokosnüssen, tobte und polterte. Und als es fast schon ein we-
nig verärgert und mit meisterlich großem Kraftaufwand begann, 
die Wolkenkratzer vor die Sonne zu schieben, um sie alle in den 
Schatten zu stellen, da geschah es: Das große Glück hielt sein un-
erträglich großes Leid nicht mehr aus und platzte. 

Und damit wären wir wieder am Anfang der Geschichte. Denn 
genau dieser unvorstellbar große Knall war es, der die Welt zum 
Stillstand brachte.

Das kleine Glück war bestürzt und machte vor Schreck einen 
Sprung in die Luft. Dass eine Katastrophe nahte, ahnte es ja seit 
Langem. Aber dass sie ein solches Ausmaß annehmen würde, 
übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Nachdem es eine 
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Weile scharf nachgedacht hatte, schoss ihm plötzlich eine Lösung 
in den Kopf.

Entschlossen rannte es los. „Die Glücksritter!“, keuchte es. 
„Jetzt können nur noch die Glücksritter helfen.“ Sie lebten im 
Niemandsland am Fuße des Berges, abgeschottet vom Rest der 
Welt, waren etwas verrückt und selbstverliebt. Man sagte ihnen 
übermenschliche Kräfte nach, was den Menschen ein wenig Un-
behagen bereitete, und sie gaben sich nicht sonderlich gerne mit 
ihnen ab.

In dieser besonderen Not war es jedoch vertretbar, sie in ihrer 
überirdischen Idylle zu stören, fand das kleine Glück. Schließlich 
waren sie ebenfalls vom Stillstand der Welt betroffen. Auch wenn 
es ihnen noch gar nicht aufgefallen war, da sie ohne Unterlass mit 
sich selbst beschäftigt waren.

Die Glücksritter sattelten ihre stolzen Pferde und machten sich 
sofort auf den Weg zur mittigsten Mitte der Erde. Nur sie wuss-
ten, dass sich dort in der Tiefe ein goldener Hebel befand. Mit 
sehr viel Kraft, über die sie ja verfügten, konnte man ihn betäti-
gen, und im Nu fing die Welt wieder an, sich zu drehen.

Alle Erdbewohner atmeten erleichtert auf und waren zutiefst 
dankbar. Das Unheil war abgewendet und das Leben konnte 
wieder von vorne beginnen. Die Glücksritter kehrten heim ins 
Niemandsland mit einem sonderbar verschmitzten Lächeln im 
Gesicht. Und nur das kleine Glück bemerkte die kleine, aber 
weittragende Veränderung. Fast kam es ihm vor, als würde sich 
die Welt ein kleines bisschen langsamer drehen als zuvor. Denn 
die Menschen, die sich in Zeitlupe bewegten, hatten plötzlich viel 
mehr Zeit, das kleine Glück zu beachten. Das war ganz wun-
derbar! Es konnte wachsen und gedeihen. Und da die Menschen 
dem kleinen Glück von nun an nahezu täglich begegneten, ka-
men sie auch mal eine Weile ohne es aus. Und das war gut, denn 
in dieser Zeit machte es Urlaub bei den Glücksrittern, um einmal 
so richtig durchzuschnaufen.

Claudia Lüer, 1970 im niedersächsischen Braunschweig geboren, 
brachte als Förderschullehrerin schon vielen Kindern das Lesen und 
Schreiben bei. Sie liebt schöne Musik, das Meer, Sommerabende, den 
Duft nach frisch Gebackenem.
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War das Gluck?

Lieschen Müller ist ziemlich empört,
Anna hat sie während der Mittagsruhe gestört,
dass ihren Hardy starke Schmerzen quälen
und dass das Auto dahin ist, will sie erzählen.

„Wir waren ja auf dem Weg nach Tirol,
nach hundert Kilometern ein Stau – ganz toll“,
berichtet sie, „Hardy hat geschimpft und geflucht
und die Weiterfahrt auf der Landstraße versucht.

Aber so richtig vorwärts sind wir nicht gekommen,
dann hat uns jemand die Vorfahrt genommen,
Hardy trat voller Wut voll auf das Gaspedal,
überholte den Kerl und landete im Hühnerstall,

Das Auto kaputt, Hardys Bein war gebrochen,
und alles hat nach Hühnerscheiße gerochen,
die Rückfahrt erfolgte im Krankenwagen,
trotzdem – wir hatten Glück – muss ich sagen.“

Lieschen lehnt sich sinnierend im Sessel zurück.
Leichtsinn und Beinbruch ist das Glück
und geht dem Glück ein Unglück voraus?
Diese Gedanken sind für Lieschen ein Graus.

Margret Küllmar, geb. 20.06.1950, aufgewachsen auf einem Bau-
ernhof in Nordhessen, nach der Schule Ausbildung in der Hauswirt-
schaft, dann Lehrerin an einer Berufsschule, jetzt im Ruhestand, 
schreibt Kurzgeschichten und Gedichte. Veröffentlichungen in zahl-
reichen Anthologien und von drei eigenen Lyrikbänden.

 ..
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In der Kathedrale

Der weiß-braun gefleckte Hund schläft. Gleichmäßig hebt und 
senkt sich sein Brustkorb. Im Schatten auf den Pflastersteinen 
liegt der entspannte Vierbeiner neben der in Blau eingefassten 
Tür des Souvenir-Geschäfts, das Korbwaren aller Art anbietet. 
Er bemerkt nicht die Katze, die die Gasse entlang schleicht, zu 
einem Sprung ansetzt, um durch ein offenes Fenster in ein Haus 
zu verschwinden. Der Hund hat es gut, er macht es goldrichtig 
und verschläft die heiße Zeit des Tages. Verlockend gemütlich 
sieht es aus, wie er dort hinter dem bunten Sammelsurium an 
Körben, Taschen, Teppichklopfern und Kinderstühlen friedlich 
schlummert. 

Ich wünschte, ich könnte es ihm gleichtun. Irgendwo im Schat-
ten verweilen, ein kaltes Getränk in Reichweite, Löcher in den 
blauen Himmel starren oder sogar ein Nickerchen machen … 
Und was tue ich stattdessen? Ich absolviere einen Sightseeing-Ma-
rathon. Seit acht Stunden bin ich wach, seit sechs Stunden auf 
den Beinen. „Es ist Urlaub“, rufe ich mir wiederholt ins Gedächt-
nis, trotzdem habe ich ein durchorganisiertes Programm wie im 
Arbeitsalltag. Nein, straffer strukturiert ist es. Natürlich sehe ich 
unglaublich viel in kurzer Zeit. Bei der Wärme fällt es mir al-
lerdings schwer, die zahllosen Eindrücke aufzunehmen. Eine 
Sehenswürdigkeit jagt die nächste, eine Aneinanderreihung von 
kulturellen Highlights ist es – und gleichzeitig prasselt ein Stak-
kato an Informationen auf mich ein. 

Warum nicht einen Moment länger verharren, schauen, sich 
am Anblick erfreuen? Versuchen, eine lateinische Inschrift zu ent-
ziffern? Oder einen schönen Innenhof, der in keinem Reiseführer 
als sehenswert erwähnt wird, bestaunen, weil er in meinen Augen 
paradiesisch ist und in ihm ein Orangenbaum blüht, der einen 
herrlichen Duft verströmt und Bienen im blassblau blühenden 
Rosmarin summen? 


